Ingo Cornils

Auf der Suche nach dem Paradies.

Naturerlebnis in Hermann Hesses Narziß und Goldmund (1930)

In seiner Erzählung Narziß und Goldmund (1930) beschreibt Hermann Hesse die Natur, und die Natur des Menschen, schonungslos und scheinbar unsentimental. Gleichzeitig hat die durch den Protagonisten Goldmund vermittelte Naturerfahrung, so meine These, einen nachhaltigen Einfluss auf die ästhetische und emotionale Wahrnehmung seiner Leser:innen. In diesem Essay werde ich mich – ausgehend von der in der Hesse-Forschung bereits untersuchten Baumsymbolik – auf drei bisher weniger beleuchtete Aspekte konzentrieren: die Welt der Blumen und Kräuter, in der Hesse im Kleinen die Einheit in der Vielheit zelebriert; die der romantischen Tradition verpflichtete transzendierende Naturerfahrung; und schließlich seine zukunftsweisende Erkundung der Beziehung des Menschen zur Natur im Anthropozän. Wie dem Künstler Goldmund das Bild seiner Mutter immer nur in der Annäherung deutlich wird, so zeigt uns der Sprachkünstler Hermann Hesse, dass unsere Suche nach dem Sehnsuchtsort Paradies – ob in der Natur, der Kunst oder im ‚Gedankengarten’ der Religion und Philosophie – ihren eigenen Sinn hat, dass Vergänglichkeit der Preis aller Anstrengung und Erfahrung ist.

1. Der Kastanienbaum

Ganz zum Anfang von Narziß und Goldmund finden wir eine poetische und liebevolle Beschreibung der Edelkastanie, die „dicht am Wege“ vor dem Klostereingang steht. Hesse beschreibt sie im Laufe der Erzählung in allen Jahreszeiten und setzt dieses Wunderwerk der Natur zum einen neben die anorganische Natur der steinernen Säulen und zum anderen als Kontrast zum schnelllebigen Treiben der Klosterschüler:

Vor dem von Doppelsäulchen getragenen Rundbogen des Klostereingangs von Mariabronn, dicht am Wege, stand ein Kastanienbaum, ein vereinzelter Sohn des Südens, von einem Rompilger vor Zeiten mitgebracht, eine Edelkastanie mit starkem Stamm; zärtlich hing ihre runde Krone über den Weg, atmete breitbrüstig im Winde, ließ im Frühling, wenn alles ringsum schon grün war und selbst die Klosternußbäume schon ihr rötliches Junglaub trugen, noch lange auf ihre Blätter warten, trieb dann um die Zeit der kürzesten Nächte aus den Blattbüscheln die matten, weißgrünen Strahlen ihrer fremdartigen Blüten empor, die so mahnend und beklemmend herbkräftig rochen, und ließ im Oktober, wenn Obst und Wein schon geerntet war, aus der gilbenden Krone im Herbstwind die stacheligen Früchte fallen, die nicht in jedem Jahr reif wurden, um welche die Klosterbuben sich balgten und die der aus dem Welschland stammende Subprior Gregor in seiner Stube im Kaminfeuer briet. (SW4, 271)

Wir Leser:innen werden in diesem in seiner Länge an Thomas Mann erinnernden ersten Satz geradezu bombardiert mit semantisch hoch aufgeladenen Adjektiven, die Assoziationen drohen uns zu überwältigen mit duftenden Maronen und der Sehnsucht nach dem Süden, während intertextuelle Verweise auf Goethes Italien(das Land, wo die Zitronen blühen) und Knulps Wanderungen auf staubigen Straßen eine ganze Bibliothek aufschließen. Zudem, und das werde ich später ausführen, lässt uns Hesse teilhaben an seinem botanischen Wissen.

Die zu Beginn der Erzählung dichterisch gezeichnete Edelkastanie ist nur ein Beispiel für Hesses lebenslange Faszination mit Bäumen und ihrer Symbolik. So schrieb er in seiner Betrachtung Bäume aus dem Jahr 1918:

In ihren Wipfeln rauscht die Welt, ihre Wurzeln ruhen im Unendlichen; allein sie verlieren sich nicht darin, sondern erstreben mit aller Kraft ihres Lebens nur das Eine: ihr eigenes, in ihnen wohnendes Gesetz zu erfüllen, ihre eigene Gestalt auszubauen, sich selbst darzustellen. Nichts ist heiliger, nichts ist vorbildlicher als ein schöner, starker Baum.

Lewis W. Tusken hat bereits vor mehr als vierzig Jahren auf das Baummotiv als Schlüssel zur Interpretation von Narziß und Goldmund hingewiesen.
 Der „alte romantische Parallelismus“, die Affinität zwischen Baum und Säule, sind ihm ebenso offensichtlich wie ihre „geheime Verwandtschaft“, diese nicht weiter erklärte Behauptung, mit der Hesse seine Leser:innen herausfordert, die genaue Natur dieser „Verwandtschaft“ herauszufinden, so wie Goldmund selbst erst zum Ende seines Lebens dieses „Geheimnis“ in Ansätzen versteht:

Goldmund now knows that only the source of life is permanent and will not be captured because individual lives must relate to it in terms of ever-changing experience; ever-appearing, ever-fading works of art that reach out toward it serve to keep the ultimate symbol alive. And if the mother symbol, or the essence of Natur, is to remain alive through art, it must first be brought to the artist’s conscious mind. (250)

Reso Karalaschwili hat in seinem Buch über Hermann Hesses Romanwelt ebenfalls die Bedeutung des ersten Abschnitts betont.
 In der Exposition zeige sich Hesses Beschäftigung mit der“magischen Wirklichkeit“ (21), wobei das Bild der Kastanie und das Bild des Klosters auf zwei Embleme oder Sinnbilder hinwiesen. Karalaschwili war es auch, der bemerkte, wie Hesse die Dualität männlich/weiblich in den Baum einschreibt: einmal „der Kastanienbaum“, einmal „die Kastanie“.

Helga Esselbaum-Krumbiegel schließlich hat vor Kurzem die Funktion des Kastanienbaums als ‚Bild’ erörtert.
 Der Baum repräsentiere in seinem Werden, Erblühen und Absterben „auch in der Sprache der Mythen als Lebensbaum den Weg des Menschen“ (79). Sie interpretiert den Baum als „Symbol des Lebens, das ihn [Goldmund] ruft und dem er folgen wird.“ (80). Besonders wichtig erscheint mir ihre Beobachtung, dass Natur und Landschaft „nie realistisches Abbild, sondern stets inszenierte Kulisse mit allegorischen Implikationen“ seien. (80) In der Tat ist der Baum weit mehr als Kulisse, er führt, wie ich später zeigen werde, in eine magische Parallelwelt.

Den hier kurz vorgestellten Interpretationen wäre noch hinzuzufügen, dass der einleitende Abschnitt in Narziß und Goldmund alle unsere Sinne stimuliert: wir sehen die Krone im Jahresverlauf mit ihren Blättern, Blüten und Früchten in wechselnden Farben, wir hören seinem Atem im Winde, wir tasten den starken Stamm und die stacheligen Früchte, wir riechen den herben Blütenduft und schmecken die im Kaminfeuer gebratenen Maroni.

Aber lesen wir noch ein bisschen weiter:

Fremd und zärtlich ließ der schöne Baum seine Krone überm Eingang zum Kloster wehen, ein zartgesinnter und leicht fröstelnder Gast aus einer anderen Zone, verwandt in geheimer Verwandtschaft mit den schlanken sandsteinernen Doppelsäulchen des Portals und dem steinernen Schmuckwerk der Fensterbogen, Gesimse und Pfeiler, geliebt von den Welschen und Lateinern, von den Einheimischen als Fremdling begafft. (271)

Hier begegnen uns das Poetische in Form der Alliteration von Krone und Kloster, von zartgesinnt und Zone, schlanke Säulchen, fremd und begafft; und noch einmal Hesses malerisch gesetzte Adjektive. Das Portal mit seinen ‚Doppelsäulchen’ wiederum erinnert an Bäume, deren Stämme gerade gewachsen nach oben drängen und deren Kronen sich zueinander neigen. Erst nach der intensiven Beschreibung des Kastanienbaums – und zu einem kleineren Teil der des Klosters – werden wir mit dem Protagonisten Goldmund bekannt gemacht, der auch gleich zutraulich Freundschaft schließt mit dem noch „winterkahlen Baum” (SW4, 277; 278).

Insgesamt ist zu bemerken, dass uns Hesse mit dem Bild der Edelkastanie und ihrer Frucht zu tieferen Betrachtungen über die Natur, Natürliches, und von Geburt an Gegebenes ermuntert. Narziß ist nicht blind für Goldmunds „naturhafte Lebenskraft”: „Er sah Goldmunds Natur […] sie war die andere, verlorene Hälfte seiner eigenen. Er sah diese Natur von einer harten Schale umpanzert.”(293). Narziß sieht seine Aufgabe darin, Goldmund „von der Schale zu befreien” (vergl Demian: der Vogel kriecht aus dem Ei), um „ihm seine eigentliche Natur zurückzugeben.”(293). Über die „Natur” seiner Beziehung zu dem „Naturkind” Goldmund (311), von ihren Mitschülern hämisch als „naturwidrig” (297) denunziert, wäre allerdings ein eigener Essay erforderlich.

2. Die Welt der Blumen und Kräuter

Hesse zeigt uns im Kleinen, in der Welt der Blumen und Kräuter, die Einheit in der Vielfalt. Goldmunds Sensibilität für – und Affinität mit – dieser Welt wird bereits durch die Schilderung eines pubertären Traums deutlich, von dem noch die Rede sein wird. In einer ihrer Diskussionen konfrontiert er Narziß mit einer an das Credo der Romantiker erinnernden Bemerkung: „Ich glaube, [...] daß ein Blumenblatt oder ein kleiner Wurm auf dem Wege viel mehr sagt und enthält als alle Bücher der ganzen Bibliothek.“ (319).
 Narziß als Geistiger kann dem nur entgegenhalten, dass sich hier ihre Wege trennen, denn „in der Natur kann der Geist nicht leben, nur gegen sie, nur als ihr Gegenspiel”.(320).

Im 6. Kapitel schickt Pater Anselm Goldmund in die Natur, um Johanniskraut zu sammeln, denn, so der Heilkundige: „Auch die Kenntnis der Natur nämlich ist eine Wissenschaft, nicht bloß eure blöde Grammatik.“ (327). Goldmund bindet sein Pferd unter einen schattigen Ahorn und begibt sich auf die Pflanzensuche:

Einige Stücke Ackerland lagen hier brach, von vielerlei Unkraut überwuchert, kleine kümmerliche Mohnpflanzen mit letzten blassen Blüten und schon vielen reifen Samenkapseln standen da zwischen verdorrten Wickenranken und himmelblau blühender Wegwarte und verfärbten Knöterich, ein paar Haufen zusammengeworfener Feldsteine zwischen zwei Feldern waren von Eidechsen bewohnt, hier standen auch schon die ersten gelb blühenden Stauden Johanniskraut, und Goldmund fing an zu pflücken. (327)

Hesse läßt uns hier durch Goldmunds Augen die Wunder der Natur im Kleinen entdecken, wobei seine Erfahrung als Gärtner (in Gaienhofen und Bern) ihm gute Dienste leistet. Ich zeige Ihnen ein paar Bilder zur Illustration, interessant finde ich auch die Verbindung zu dem Ausdruck ‚in die Wicken gehen’, was so viel bedeutet wie ‚verloren gehen’, und dass das Johanniskraut, im Englischen St Johns Wort, als mildes Antidepressivum auch heute gerne genommen wird.

Goldmund betrachtet das Johanniskraut genau, riecht es und hält dessen kleine Blättchen gegen das Licht, „um die hundert winzigen Nadelstiche in ihnen zu betrachten“ (328), er erforscht mit allen Sinnen die komplizierte Schöpfung, was zu einer Meditation über das Rätsel des Lebens führt. Dass Hesse hier nicht nur seine botanischen Kenntnisse zur Schau stellt, sondern sie in den Dienst seiner literarischen Zwecke einsetzt, belegt eine etwas spätere Passage, als Goldmund auf dem Weg zu einem Stelldichein mit Liese wiederum tief in eine Blume schaut:

Er pflückte im Grase eine kleine violette Blume, hielt sie nahe ans Auge, blickte in die kleinen engen Kelche hinein, da liefen Adern und lebten winzige haarfeine Organe; wie im Schoß einer Frau oder wie im Gehirn eines Denkenden schwang da Leben, zitterte da Lust. (350)

Hesse belässt es nicht bei dieser Andeutung sexueller Freuden, er öffnet durch die Künstleraugen Goldmunds unseren Blick auf die Schönheit und Einzigartigkeit der Schöpfung und die Unmöglichkeit, diese durch Menschenhand zu übertreffen:

Er betrachtete die Blätter der kleinen Pflanze, wie sie um den Stengel her so hübsch, so merkwürdig klug geordnet waren. Schön waren die Verse des Vergil, er liebte sie; aber es stand mancher Vers im Vergil, der nicht halb so klar und klug, nicht halb so schön und sinnvoll war wie die spiralige Ordnung dieser winzigen Blättchen am Stengel empor. Welch ein Genuß, welch ein Glück, welch ein entzückendes, edles und sinnvolles Tun wäre es, wenn ein Mensch es vermöchte, eine einzige solche Blume zu erschaffen! Aber keiner vermochte das, kein Held und kein Kaiser, kein Pabst und kein Heiliger. (351)

Mit Goldmunds wachsendem Bewusstsein für die vielfältige und filigrane Schönheit der Natur kommt allerdings auch die Erkenntnis, dass in der Natur, und in der magischen Welt dahinter, nichts so bleiben kann, wie es ist. So wie Goldmund Goethes Faust entspricht in dessen Neugier herauszufinden, ‚was die Welt im Innersten zusammenhält’, so gleicht er ihm in dem naiven und vergeblichen Wunsch, den perfekten Augenblick festzuhalten. Was bleibt, so reflektiert der Erzähler, ist der unergründliche Kreislauf des Lebens und des Todes:

… der Duft war dahin, das Blümlein war verwelkt. Mit heftiger Welle ergriff ihn das Gefühl der Vergänglichkeit, das ihn so oft peinigen und so tief berauschen konnte. Schnell verblühte alles, schnell war jede Lust erschöpft, und nichts blieb übrig als Knochen und Staub. Doch eines blieb: die ewige Mutter, die uralte und ewig junge, mit dem traurigen und grausamen Liebeslächeln. Wieder sah er sie für Augenblicke: eine Riesin, Sterne im Haar, träumerisch sitzend am Rande der Welt, mit verspielter Hand pflückte sie Blume um Blume, Leben um Leben, und ließ sie langsam ins Bodenlose fallen. (425)

Goldmund wird immer wieder erfahren, dass nach dem Blühen das Welken kommt und dass es keine Möglichkeit gibt, die „stille unheimliche Eile der Jahreszeiten“ (430) aufzuhalten. Immer wieder markiert Hesse für uns diese Einsicht, sei es, wenn Goldmund mit Lene in der von Pest heimgesuchten Welt für kurze Zeit eine Idylle aufbaut („Schön war das Leben, schön und flüchtig war das Glück, schön und rasch verwelkt die Jugend.“, 443), sei es, wenn er, zurück in der Bischofsstadt, um „seine verwelkte, vergeudete Jugend“ trauert. (463). Seine – und Lenes – verzweifelte Frage, was denn nach allem Blühen vom Leben bleibt, teilt er mit allen denkenden Wesen:

War der Gott, der alles so geschaffen hatte, denn böse oder feindselig, lachte er schadenfroh über seine eigene Schöpfung? Nein, er konnte nicht böse sein, wenn er die Rehe und Hirsche, die Fische und Vögel, den Wald, die Blumen, die Jahreszeiten geschaffen hatte. (476)

Goldmunds Welken und Sterben spiegeln den Kreislauf der Natur; im Gegensatz zu Pflanzen und Tieren wehrt er sich allerdings zunächst mit aller Kraft. In seiner Todeszelle in der Stadt entscheidet er sich zum ersten Mal, willentlich Abschied zu nehmen von der geliebten Natur:

Aber Abschied nehmen mußte er auch von den Hügeln, von der Sonne, vom blauen, weißgewölkten Himmel, Abschied von den Bäumen und Wäldern, von der Wanderschaft, von den Tageszeiten und Jahreszeiten.(481)

Und obwohl ihm noch einmal ein Aufschub vergönnt ist – und damit die Gelegenheit, durch seine Bildhauerkunst die „Überwindung der Vergänglichkeit” (494), ja, „beinahe ein Verewigen des Vergänglichen“ (495) zu versuchen – so ist es doch die Natur, die schließlich ‚gewinnt’. Bei der Rückkehr nach Mariabronn präfiguriert Hesse dies durch ein Wiederaufnehmen der Baumsymbolik des Anfangs:

Und nun ritten sie durchs Tor von Mariabronn und stiegen unter dem welschen Kastanienbaum von den Pferden. Zärtlich berührte Goldmund den Stamm und bückte sich nach einer der zersprungenen stacheligen Fruchtschalen, die braun und verwelkt am Boden lagen. (498/9)

Vor seinem letzten Ausritt findet Goldmund seinen inneren Frieden. In der Klosterkirche und Kapelle erkennt er, dass das Streben nach Erkenntnis der Natur und des Geistes zwei Seiten einer Medaille sind:

Was hier in ein paar hundert Jahren gebaut, gemeißelt, gemalt, gelebt, gedacht und gelehrt worden war, das war eines Stammes, eines Geistes, und paßte zusammen wie die Äste eines Baumes zusammenpassen. (500)

Und auch das Ende wird präfiguriert:

Die Wochen vergingen, längst hatte der Kastanienbaum geblüht, längst war das milchig hellgrüne Buchenlaub dunkel, fest und hart geworden, längst hatten die Störche auf dem Torturm gebrütet, hatten Junge und hatten sie fliegen gelehrt. (521)

Noch einmal finden wir uns in der Welt der Blumen und Kräuter. Während Narziß Abschied nimmt von dem sterbenden Goldmund, bereitet sich die Natur auf den Winterschlaf vor. Diesmal begegnen wir den Blumen in anderer Konfiguration:

Der Sommer ging hin, Mohn und Kornblume, Rade und Sternblume welkte und schwand, still wurden die Frösche im Weiher, und die Störche flogen hoch und bereiteten sich zum Abschied. (522)

Natürlich könnten wir argumentieren, dass Hesse die Natur nur als Spiegel der Geschehnisse, als schmückenden Hintergrund und Kulisse verwendet. Für Goldmund ist die Natur ja so unsentimental wie er selbst: „Es gibt kein Jenseits. Der verdorrte Baum ist tot für immer, der erfrorene Vogel kommt nie wieder zum Leben und ebensowenig der Mensch, wenn er gestorben ist.“ (528). Dies hieße allerdings, die in der romantischen Tradition und Hesses eigener Praxis transzendierte Naturerfahrung zu vernachlässigen (die blaue Kornblume als Hinweis auf die ‚blaue Blume’ der Romantiker, die Sternblume als Hinweis auf die Urmutter mit Sternen im Haar). Machen wir uns also auf die Suche nach dieser Sinnebene!

3. Romantik
Die Natur spielt in der Romantik bekanntlich eine große Rolle.
 Sie war der Ort, an dem die Romantiker ihre Sehnsucht nach dem Schönen und Geheimnisvollen ausleben konnten. Joseph Mileck hat wie viele andere Forscher Hesses Beschäftigung mit – und Beziehung zu – der deutschen Romantik untersucht.
 War Hesse bereits als junger Mann ein Konvertit zur ‚Religion der Kunst’
, so hat er sich im mittleren Alter, und besonders in den Jahren vor der Niederschrift von Narziß und Goldmund, intensiv mit ihren Ursprüngen beschäftigt, man denke an sein (leider abgebrochenes) Projekt Geist der Romantik und seine vielen Buchbesprechungen zum Thema um 1925. Mileck führt aus:

In Hesse’s prose following 1919 there is much in both manner and matter that is reminiscent of the German Romantics, and much that would undoubtedly have appealed to them. His characteristic episodic and open-ended mode of narration, exotic settings, lyrical language, evocative descriptions, wealth of exposition, playful hyperbole and irony, recourse to dreams and elusive symbolism, harmonizing of inner state, outer situation, and flow and rhythm of language, and even his entrancing rush of highly emotive and suggestive images, thoughts, and sounds to give an intimation of the mysteries that lie beyond the confines of the words in common use, are all decidedly in the romantic tradition of storytelling, as, too, are his quixotic quester-protagonists in search of their souls, timelessness, and oneness, in conflict with the bourgeois world, at odds with what is and fascinated by what could be, preoccupied with life’s spirituality and sensuality, and given to art and dreams of a better tomorrow. (181)
Hesse war sich bewusst, dass die im Entstehen befindliche Erzählung zutiefst romantisch werden würde. In der Schrift Eine Arbeitsnacht vom 2.12.1928 (SW12, 123-127) fragt er sich, ob es denn unbedingt notwendig ist, eine neue Figur – also Goldmund – zu schaffen, um Altbekanntes zu sagen. Und er antwortet sich selbst: „War Romantik nicht das, was die besten Geister Deutschlands getrieben haben [...]?“
Wie wir wissen, war Hesse wie die Romantiker fasziniert vom Mittelalter, vom Mystizismus und den Denkmustern der katholischen Kirche
 (man denke an Josef Knechts Lehrjahre im Stift Mariafels), aber am nächsten stand ihm deren Naturauffassung, besonders ihr Verständnis einer ‚beseelten Natur’.
 In Narziß und Goldmund wird dies besonders deutlich in der Schilderung des dunklen Waldes, dem zentralen Sehnsuchtsort der Romantiker.
 Mit seiner ersten Geliebten Lise durchläuft Goldmund den Wald:

Stumm liefen sie eine finstere Waldstrecke, zuweilen auf weichem, polstrigem Moos, zuweilen auf harten Wurzelrippen, zuweilen war zwischen spärlichen hohen Baumkronen lichter Himmel übereignen, zuweilen war es völlig finster; Sträucher schlugen ihm ins Gesicht, Brombeerranken hielten ihn am Gewand fest. […] Nach einer langen Weile kamen sie zwischen einzelnen, weit voneinander stehenden Kiefern an, weithin lag der blasse Nachthimmel offen, der Wald war zu Ende, ein Wiesental nahm sie auf, süß duftete es nach Heu. Sie wateten durch einen kleinen, lautlos rinnenden Bach, hier im Freien war es noch stiller als im Wald: kein rauschendes Gesträuch, kein aufschnellendes Nachtgetier, kein Knacken von Dürrholz mehr. (337/8)

Wieder und wieder wird hier eine Schwelle überschritten: das Naturerlebnis wird symbolisch erhöht durch das völlige Eintauchen in diese, als verzaubert erlebte Welt:

Nun begann wieder Wald, Fichtenwald mit Eichen und Eschen dazwischen, und hier gab es Heidelbeeren in unendlicher Menge […]. Zwischen dem dünnen harten Waldgras standen blaue Glockenblumen, braune sonnige Falter flogen auf und verschwanden launisch in zackigem Flug. (341)

Halten wir kurz inne: die „blauen Glockenblumen“ signalisieren im Kontext der deutschen Romantik eines der zentralen Symbole dieser Bewegung und Geisteshaltung, nämlich das der ‚blauen Blume’ aus dem posthum erschienenen Romanfragment Heinrich von Ofterdingen von Novalis (1802). Claudia Köpfer hat dies sehr schön zusammengefaßt:

Die blaue Blume ist mehr als nur eine Pflanze: Sie verbindet Mensch und Natur und steht für eine goldene Zeit, einen paradiesischen Zustand, für Vollkommenheit und Erleuchtung. Die Blume ist auch die verkörperte Sehnsucht und steht für das Streben nach Liebe, Erkenntnis und vollkommener, transzendierender Vereinigung mit dem Universum.

Um sicherzustellen, dass es sich hier nicht nur um eine zufällige Übereinstimmung handelt, gebe ich noch Folgendes zu bedenken: nach der Sage von einer blauen Wunderblume, die im Inneren des Kyffhäuserbergs wächst, wird derjenige weise und glücklich, der sie am Abend des Johannistags pflückt. Der Protagonist Heinrich hat im Roman gerade in der Johannisnacht einen prophetischen Traum, in dem er seine zukünftige Gemahlin sieht.
 Ich denke, dass die Querverbindung zum Johanniskraut, das Goldmund für Pater Anselm pflückt, für Leser:innen leicht zu ziehen ist.

Hesses genaue, liebevolle Beobachtung der Natur spiegelt den Beginn von Goldmunds eigener Wandlung zum Künstler: sein Transzendieren des Geschauten, dessen Sublimierung und schließliche schöpferische Gestaltung in seinen Skulpturen ist natürlich das, was Hesse selbst im Bereich der Literatur praktiziert. Das Übernachten im Wald wird für Goldmund zu einem ‚Erweckungserlebnis’ besonderer Art;
 er beginnt, die geheimnisvolle Einheit von Mensch und Natur als Potential zu erleben:

In seinem Moosbett, vor dem Einschlafen, hörte er neugierig und ängstlich die vielen unverständlichen, rätselhaften Nachtgeräusche des Waldes. Sie waren jetzt seine Kameraden, mit ihnen mußte er leben, sich an sie gewöhnen, sich mit ihnen messen und vertragen; er gehörte zu den Füchsen und Rehen, zu Tanne und Fichte, mit ihnen mußte er leben, mit ihnen sich in Luft und Sonne teilen, mit ihnen den Tag erwarten, mit ihnen hungern, bei ihnen zu Gast sein. (344)

Heute würden wir diese Passage als ökokritisches Manifest lesen: die Natur rahmt und reflektiert Goldmunds Leben und steht in Symbiose zu seiner Existenz. Der Wald wird ihm gar zu einer Kirche, in der er mehrere Tage herumirrt:

Einmal fand er eine Waldstrecke, die war vollkommen eben, mit wenig Unterholz, und der Wald bestand aus lauter sehr dicken, alten, geraden Weißtannen; als er eine Weile zwischen diesen Säulen gegangen war, begannen sie ihn an die Säulen der großen Klosterkirche zu erinnern [...].(344)

Das Gefühl der Einheit mit Fauna und Flora ist allerdings temporär, Goldmund ist nicht zum Einsiedler und Eremit geboren, und kehrt zurück in die ‚Zivilisation’. Diese aber hat sich in in den letzten Jahrzehnten immer mehr von der Natur entfremdet.

4. Fremde Verwandtschaft

Narziß und Goldmund, so meine These, ist zukunftsweisend für die Erkundung der Beziehung des Menschen zur Natur im Anthroprozän, also dem Zeitalter, in dem der Mensch den Planeten so stark formte, dass er sich in alle Ewigkeit in ihm eingeschrieben hat. Hesse zeigt uns, durch Goldmunds Sensibilität für die fragile Schönheit der Natur,
 dass der Mensch eine innige Beziehung zur Natur hat, ja, ‚von Natur aus’ mit ihr lebt und stirbt.

Obwohl viele der uns heute betreffenden Herausforderungen durch den Klimawandel und das Artensterben zu Hesses Zeiten noch nicht abzusehen waren, vertritt die Erzählung eine Einstellung zur Natur, die ihrer Zeit voraus war. Man denke an James Lovelocks eher mystische Gaia Hypothese aus den 70er Jahren, wonach Organismen sich in Reaktion auf ihre Umwelt entwickeln. Zusammen mit ‚Earthrise’, dem Bild der Erde aus dem Weltall,
 hat diese unsere Sorge um die Bewohnbarkeit unseres Planeten zutiefst geprägt.

Wurde Gustav Theodor Fechners Buch Nanna, oder das Seelenleben der Pflanzen aus dem Jahre 1848 als Marotte und Hirngespinst abgetan, so hat er doch etwas angetreten, worüber wir heutzutage ernsthaft reden. Fechner schrieb in seiner Einleitung:

Ob die Pflanzen beseelt sind oder nicht, ändert die ganze Naturanschauung, und es entscheidet sich mit dieser Frage manches andere. Der ganze Horizont der Naturbetrachtung erweitert sich mit Bejahung derselben, und selbst der Weg, der dazu führt, bringt Gesichtspunkte zutage, die in die gewöhnliche Betrachtungsweise nicht eintreten. 

Nach 150 Jahren Materialismus (also das Kapitalozän) beginnen wir, unsere Umwelt mit anderen Augen zu sehen. Peter Wohllebens globaler Bestseller über ‚das geheime Leben der Bäume’ hat uns sensibilisiert für die hochkomplexen Lebensabläufe in der Natur,
 während die amerikanische Naturwissenschaftshistorikerin Donna Haraway uns mit ihrem Buch Unruhig bleiben. Die Verwandtschaft der Arten im Chthuluzän ermuntert, trotz aller Endzeitvisionen die Idee eines ”verantwortungsvollen und gemeinsamen Lebens und Sterbens auf einer beschädigten Erde nicht aufzugeben.”
 Unter ‚gemeinsam’ versteht Haraway eine Sichtweise und Einstellung, die den Menschen nicht über die Flora und Fauna stellt, sondern diese gleichberechtigt neben ihn stellt. Das englische ‚making kin’ drückt es vielleicht besser aus als die etwas trockene deutsche Übersetzung ‚Verwandtschaft’ – das aktive ‚sich verbinden’ erinnert mich an die Stelle in Hesses Erzählung, wo Goldmund die Tiere und Pflanzen im Wald als seine Kameraden erkennt und annimmt.

Hesse hat Zeit seines Lebens gegen die Entfremdung des Menschen von der Natur angeschrieben. Das Thema Naturerfahrung in Hesses Peter Camenzind ist breit erforscht,
 und Flavia Arzeni weist in unserem im Dezember erscheinenden Band Hermann Hesses Global Impact auf das therapeutische Potential der Gartenarbeit hin.
 Zwischen dem anonymen Rufmord im Spiegel von 1958, in der Hesses Gartenarbeit lächerlich gemacht wurde (‚Im Gemüsegarten’),
 und unserer heutigen Sicht, liegen wirklich Welten!

In der Literaturwissenschaft wird angesichts dieses Paradigmenwechsels mittlerweile von einem ‚vegetal turn’ gesprochen. Meine Kollegin Frederike Middelhoff (Frankfurt) forscht derzeit über das Zusammenspiel von Literatur und Naturphilosophie, Ästhetik und Botanik,
 und Solvejg Nitzkes (Bochum) Habilitationsschrift Fremde Verwandtschaft. Eine Kulturpoetik der Bäume wird demnächst in Buchform erscheinen.
 In ihrer groß angelegten Studie verfolgt Nitzke ‚die aktuellen Verdichtungen von Baum-Mensch-Verhältnissen’ systematisch, mit einem Fokus auf literarischen Texten. Und aus meiner Wahlheimat England ist zu berichten, dass unser Poet Laureate, also Hofdichter, gerade ein Buch mit Gedichten über die Pflanzenblüte veröffentlicht hat. Mit Blossomise möchte Simon Armitage (Leeds) uns wieder in die Natur verliebt machen und so Bewusstsein schaffen. Beim diesjährigen Literaturfestival in Hay on Wye sagte er: „I think if we are spellbound and full of wonder and beguiled by nature we’re just less likely to want to destroy it, we’ll carry on wanting to preserve it.”
 Dies wäre sicher Hesse aus der Seele gesprochen.

5. Auf der Suche nach dem Paradies

Wie dem Künstler Goldmund das Bild seiner Mutter immer nur in der Annäherung deutlich wird, so zeigt uns der Sprachkünstler Hermann Hesse, dass unsere Suche nach dem Sehnsuchtsort Paradies – ob in der Natur, der Kunst oder im „Gedankengarten” der Theologie (519) – ihren eigenen Sinn hat, dass Vergänglichkeit der Preis aller Anstrengung und Erfahrung ist.

Verweise auf das Paradies finden sich in der Erzählung zuhauf – der Romananfang stellt bereits eine Verbindung her zwischen Baum und Säulen, Natur und Kunst: der Kastanienbaum ist „verwandt in geheimer Verwandtschaft mit den schlanken sandsteinernen Doppelsäulen”(271). Diese schlanken Doppelsäulen finden wir auch in der Vorhalle der Klosterkirche in Maulbronn, dem Vorbild für das fiktive Kloster Mariabronn in der Erzählung. Diese frühgotische Vorhalle wurde ‚Paradies’ genannt, weil dieser Raum der Kirche, gebaut um 1220, mit der biblischen Geschichte des Sündenfalls und der Vertreibung Adams und Evas aus dem Paradies ausgemalt war.
 Farbreste aus der Zeit um 1430 haben sich erhalten, und wir können davon ausgehen, dass alle Seminaristen über die Geschichte der Vorhalle und ihre Bedeutung unterrichtet waren.

Hesse hatte 1891/1892 für ein paar Monate die Klosterschule besucht, mit gravierenden Folgen für seine geistige Gesundheit. Was für einen pubertierenden Jungen die ihm von Kindheit eingebläute Angst vor der ‚Sünde’ bedeutete, wird in der Erzählung in einer eindrucksvollen Szene dargestellt, einer Traumsequenz, die unschwer als Manifestation dieses existentiellen Dilemmas interpretiert werden kann:

Von einem Garten träumte er oft, einem Zaubergarten mit märchenhaften Bäumen, übergroßen Blumen, tiefen blaudunklen Höhlen; zwischen den Gräsern blickten funkelnde Augen unbekannter Tiere, an den Ästen glitten glatte sehnige Schlangen; an Reben und Gesträuchen hingen groß und feuchtglänzend riesige Beeren, die schwollen beim Pflücken in seiner Hand und vergossen warmen Saft wie Blut und hatten Augen und bewegten sich schmachtend und listig; er lehnte sich tastend an einen Baum, griff nach einem Ast und sah und fühlte zwischen Stamm und Ast ein Gekräusel wirrer dichter Haare nisten wie das Haar in der Höhle einer Achsel. (318)

Dieses erotisch aufgeladene Bild des ‚Zaubergartens’ ist eine Fantasie, es erinnert uns an den Garten der Lüste von Hieronymous Bosch(im Englischen weniger wertend als ‚Garden of Delight’ bekannt), und islamische Darstellungen des Paradieses, die ebenfalls die Vielfalt der Schöpfung zelebrieren. Besonders aber erinnert die Passage an das Märchen Piktors Verwandlungen, das Hesse 1922 für seine spätere Frau Ruth Wenger geschrieben und gemalt hatte. In diesem Märchen wird der Maler Piktor in das Paradies transportiert, sucht nach dem Baum des Lebens und wird mithilfe von einem Zauberkristall selbst zum Baum. Er lernt die Welt aus der (fremden) Perspektive des Baums zu sehen:

Er wuchs mit Wurzeln in die Erde ein, er reckte sich in die Höhe. Blätter trieben und Zweige aus seinen Gliedern. Er war damit sehr zufrieden. Er sog mit durstigen Fasern tief in der kühlen Erde, und wehte mit seinen Blättern hoch im Blauen. Käfer wohnten in seiner Rinde, zu seinen Füßen wohnten Hase und Igel, in seinen Zweigen die Vögel. Der Baum Piktor war glücklich und er zählte die Jahre nicht, welche vergingen. (SW 9, 189/190)

Und obwohl er selbst sich nicht als erfüllt erlebt, bis er von einem Mädchen erlöst wird, das seine Einsamkeit mit ihm teilt, bleibt Piktor doch ein Baum.

Es scheint, dass die Suche nach dem Paradies nur im Bereich der Fantasie erfolgreich sein kann. Theodor Ziolkowski schrieb in der Einleitung zu einer englischsprachigen Sammlung von Hesses fantastischen Erzählungen und Märchen: „[...] fantasy is the appropriate generic term for Hesse’s attempts – both in fiction and, as we shall see, in his painting
 – to render the world of which his fictional surrogates can only dream.”
 Mit anderen Worten, die Sehnsucht nach der Utopie kann nur durch die Einbildungskraft befriedigt werden.

Die Verweise auf das Paradies enden nicht mit dem pubertierenden Goldmund. Nach seiner Flucht aus der bürgerlichen Sicherheit der Bischofsstadt lebt dieser wieder das Leben der Heimatlosen. Sie sind, so der Erzähler, die „Söhne Adams, des aus dem Paradies Vertriebenen, und sind die Brüder der Tiere, der unschuldigen.“ (429). Mitten in der von der Pest heimgesuchten Welt baut Goldmund mit Lene für kurze Zeit ein Paradies auf Erden, und in der sexuellen Ekstase mit Agnes „blühte [ihnen] das Paradies“ (471). 

Zurück im Kloster versucht Goldmund die Summe seiner Erfahrungen in Holz – den toten Überresten der Bäume – für eine Weile der Vergänglichkeit zu entziehen:

Im Schnitzwerk der Treppe dichtete er ein kleines Paradies, mit Wollust gestaltete er eine holde Wildnis von Bäumen, Laubwerk und Gekräute, mit Vögeln im Geäst, und die Leiber und Köpfe von Tieren tauchten überall dazwischen auf. Inmitten dieses friedlich sprossenden Urgartens stellte er einige Szenen aus dem Leben der Patriarchen dar. (512)

Diesen „friedlich sprossenden Urgarten” in der realen Welt nachzubilden ist eine gewaltige Herausforderung, und immer wieder reitet er aus in die Natur, um sich der einmal geschauten Bilder zu vergewissern: er „lag Stunden im Grünen, in die Gewölbehallen der Waldwipfel starrend und in die wuchernden Wildnisse von Farnkraut und Ginster.“ (512)
6. Schluß

Hesses Erzählung Narziß und Goldmund ist eine Märchenwelt mit weltlichem Hintergrund: Pogrome, Pest und Krieg, wie auch der tägliche Kampf ums Überleben, stehen im Gegensatz zur ‘unschuldigen’, am menschlichen Drama unbeteiligten Natur. So wie Piktor im Märchen dem Baum des Lebens (mit all seinen biblischen Konnotationen) zweimal begegnet, so begegnet Goldmund dem Kastanienbaum zweimal – bei seiner Ankunft im Kloster und bei seiner Rückkehr von einem erfüllten Leben. Das Bild des Baumes mit seinen „fremdartigen Blüten” und „stacheligen Früchten” erinnert uns an die ersten Dinge, das Leben, während die „braun und verwelkten Fruchtschalen” uns an die letzten Dinge, den Tod, gemahnen. Von der Natur zu lernen bedeutet, die ewige Verwandlung und den Kreislauf des Lebens zu akzeptieren und der Zukunft offenzustehen. 
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